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XV. 
Auf Schleichwegen. 

Auch Marie hatte das väterliche Haus recht ſpät ver⸗ 
laſſen. Mit Vater und Mutter war ſie all die öglichkeiten 
durchgegangen, die eine Verbindung Heddis mit Le Fuet 
erkennen ließen. 

Die erſte Beſtürzung des alten Schrattenholz ging ſchnell 
in ruhige Ueberlegung und Fei . in die für ihn an⸗ 
genehme Erkenntnis über, daß ſeine Tochter mit dieſer vor⸗ 
teilhaften Heirat verſorgt und er der Sorge um ihr ſpäteres 
Wohlergehen enthoben ſei. 

Frau Schrattenholz hatte den Teilhaber ihres Schwie⸗ 
gerſohnes perſönlich noch nicht kennen gelernt. Sie ließ 
ſich von der Tochter ſein Aeußeres und auch die Charakter⸗ 
eigenſchaften ſchildern und war ſchließlich mit Heddis Wahl 
recht zufrieden. Nur böſe war ſie dem Mädchen. daß ſie 
bisher ihr Glück ſo geheim gehalten hatte. Einer Mutter 
könne man 8 Vertrauen ſchenken. 

Der alte Schrattenholz beleuchtete die bevorſtehende Ver⸗ 
bindung auch von der praktiſchen Seite. 

„Sieh“ ſagte er gut gelaunt zu Marie, „nun iſt mir 
auch um mein Unternehmen nicht bange. Le Fuet kann 
mein Sägewerk übernehmen. Ja, die ganze Holzbearbeitung 
ihrer Fabrik könnten ſie auf meinen Platz verlegen. Räum⸗ 
lichkeiten habe ich genug, es brauchten nur noch einige 
ene eingeſtellt zu werden. Ich werde mit Felix darüber 

echen. 

»Glaubſt du, daß ji Le Fuet mit der Hochzeit beeilen 
wird?“, fragte Frau chrattenholz ihre Tochter. So etwas 
iſt . am beſten recht bald unter Dach und Fach gebracht. 

„Wie mir Feliz ſagte, wird es nicht lange dauern. Le 

uet will noch einige Grundſtücke um die alte Fabrik zu⸗ 
aufen und dann jedenfalls dicht neben unſerm Haus eine 
gemütliche Villa für 10 bauen.“ 

Schrattenholz fuhr ſich mit der Hand über den kahlen 
Kopf. So zufrieden, wie heute, hatte er in der letzten Zeit 
nicht dareingeſchaut. Der mit der Heirat verbundene Aus⸗ 
blick in ſeine eigenen bedrängten Verhältniſſe ließ die 
Wolken auf ſeiner Stirn wie den Schnee im Frühlings⸗ 
winde dahinſchmelzen. 


* 92 * 

Zu derſelben Zeit war auch im Büro der Stübenſchen 
Maſchinenfabrik Licht. Felix und re aßen ſich rauchend 
einander gegenüber. Unter gemütlichem Plaudern ſprangen 
ſie von einem Thema zum andern. 

Endlich beobachtete Felix die Uhr. 

„Sie bleibt lange. Das kann man ſo und ſo deuten.“ 

„Schließlich wird uns deine Frau ſchon eine Antwort 
bringen“ meinte Le Fuet gleichgültig. 

„Richtig“ — Felix tupfte den weißen Aſchenkopf ſeiner 
Zigarre beinahe energiſch in der Glasſchale ab — „was ich 
noch fragen wollte: wie iſt nun das Verhältnis zwiſchen 
uns beiden hier im Geſchäft, wenn du eine Art Schwager 
von mir geworden biſt?“ 

„Wie ſoll's ſein? Der Ordnung entſprechend.“ 

„Und wie iſt die Ordnung?“ 

„Du wirſt hier Geſchäftsführer.“ 

Felix war im höchſten Grade verblüfft. ; 

„Geſchäftsführer?“, wiederholte er gedehnt. „ſo habe ich 
es mir nicht gedacht.“ 

„Wie ſoll's anders ſein, mein Lieber? Es ift doch ſchließ⸗ 
lich ganz gleich, welche Form wir deinem Verbleiben im Ge⸗ 
ſchäft geben. Die Hauplſache, daß ſich in deinen perſönlichen 
Verhältniſſen nichts ändert.“ 
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„Wenn ich dich recht verſtehe, willſt du deine Anſprüche 
aus der Verpfändung geltend machen.“ 

„Es wird mir wohl nichts andres übrig bleiben.“ 

„Aber das iſt doch —“ 

Felix ſprang erregt auf und warf die nur noch ſchwach 
glimmende Zigarre auf den Schreibtiſch. 

„Reg dich nicht auf, mein Lieber. Du ſcheinſt die Sache 
immer noch nicht ganz klar zu ſehen. Es iſt doch Tatſache, 
daß ohne meinen Vorſchlag und ohne die Einwilligung 
deiner Schwägerin alles für dich verloren wäre. So bleibt 
ſchließlich mit einigen kleinen äußerlichen Abänderungen 
alles beim alten. Und wir ſind dazu auch eine große 
Familie geworden.“ 


Die weitere Unterhandlung wurde durch einen Anruf 
von Stübens Privatwohnung unterbrochen. Schon nicht 
mehr ſo mißmutig wie eben vor Le Fuets letzter Erklärung 
nahm Felix den Hörer ans Ohr. 


„Ah, Marie! Nun, wie ſteht's? — — So? Krank? 
Iſt's denn ſchlimm? — — Na, das wird ja bald vorüber⸗ 
gehen. Und die andere Sache? — — So? — — Das iſt 


ja wundervoll.“ . 

Er lächelte Le Fuet mit beſtätigendem Kopfnicken zu 
und fuhr dann in ſeinem Geſpräch weiter fort: 

„Haft du auch ſchon mit den Eltern geſprochen? — — 
Na, das konnte ich mir ja denken. Beſonders Mamachen 
wird ſich gefreut haben, nicht? — — Gut. ich bin bald 
drüben.“ 

Und zu Le Fuet gewandt, den Hörer laut auf den 
Apparat polternd: 

„Du wirſt wohl ſchon ſo einigermaßen verſtanden haben, 
wie die Aktien ſtehen.“ 

„Dann iſt alſo alles in Ordnung?“ 

„Jawohl, und du, das mit dem Geſchäftsführer mußt 
du dir noch einmal überlegen. Es paßt mir nicht recht.“ 

„Laß es nur ſo. Es iſt die beſte Löſung für dich.“ 

Felix verabſchiedete ſich von ſeinem Teilhaber in alter 
Herzlichkeit und verließ das Büro. 

ür Le Fuet jedoch begann jetzt mitten in der Nacht 
eifrigſte Tätigkeit. Ein dickes Aktenbündel kramte er aus 
ſeinem Schreibtiſch heraus, legte die Blätter wohlgeordnet 
nebeneinander auf die Tiſchplatte und betrachtete ſie mit 
ae ſieghafem Blick wie den Wurf eines glücklich ver⸗ 
aufenen Kartenſpiels. ? 5 

Dann machte er ji daran, eine Reihe von Schriftſtücken 
aufzuſetzen. Verzichtserklärungen, Uebereignungen, Ver⸗ 
pflichtungen aller Art, die morgen ſein Sozius Felix zu 
unterſchreiben hatte. 

Auch Entwürfe für die notwendigen notariellen Ab⸗ 
machungen brachte er ſchnell und geſchickt zu Papier. 

„Und damit mir der alte Fuchs von Raupach nicht in die 
Karten ſchauen kann“, flüſterte Le Fuet ſpitzbübiſch vor ſich 
hin, „werden wir zu einem Notar in der Nachbarſtadt 
fahren. Ich wundere mich, daß ſich der Juſtizrat an Felix 
noch nicht herangemacht hat.“ 1 


Die Sprache des Schickſals. 


„Sind Sie noch immer nicht fertig?“, herrſchte Le Fuet 
am nächſten Morgen den Motorſchloſſer an. „Ich gebrauche 
den Wagen. Umgehend.“ 


Die ölſchmierigen Hände des Handwerkers ſtemmten ſich 


Chef. das Pflaſter. Nun ſtand er aufgerichtet vor dem 
Chef. 


„Er iſt ſoweit in Ordnung. Nur ſcheint mit dem hin⸗ 
teren Rad etwas zu ſein.“ 

„Was ſoll damit ſein? Der Wagen iſt doch erſt vor drei 
Wochen überholt worden.“ 

Der Mann beugte ſich über das Rad. Da das Hinterteil 
des Automobils auf einer Winde ſchwebte, konnte er die 
Speichen in ſchnellſte Umdrehung verſetzen. 

„Sehen Sie, es ſchlägt.“ ? 

„Richt der Rede wert. Alſo fertig?“ 

„Soweit it alles in Ordnung, bis auf das Rad 
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„Macht nichts, ich muß fahren.“ 

„Ich werde Ziller holen.“ 

Ziller war der Chauffeur. Er hatte die Aufgabe, den 

Wagen zu führen und ihn ſauber zu halten, in der nicht 
durch die Sorge um ihn beanſpruchten Zeit jedoch am 
Schraubſtock mitzuarbeiten. 

„Laſſen Sie nur. Ich fahre ſelbſt.“ 

Der Monteur drehte die Winde zurück, daß fi die Laſt 
des Wagens mit tiefem Druck auf die Federn drückte. 

Inzwiſchen hatte ſich Le Fuet Brille und Kappe auf⸗ 
geſetzt. Jetzt ſaß er am Steuer. b 

Der Motor ſurrte kräftig an. Langſam ſetzte ſich das 
Automobil in Bewegung. 

Le Fuet wollte in die nächſte etwa achtzig Kilometer 
entfernte Stadt zu einem dortigen Rechtsanwalt. Eigentlich 
handelte es ſich nur um eine unweſentliche Rechtsſache, die 
ebenſogut Juſtizrat Raupach hätte erledigen können. Aber 
Le Fuet fürchtete die grauen Augen des alten Juriſten. Es 
war ihm zuwider, mit dieſem Mann, der auf den Grund 
der Seele zu ſchauen ſchien, zu verhandeln. Auch ſchien es 
nicht geraten, interne Angelegenheiten in dieſer kleinen 
Stadt abzuwickeln. Man wukde kontrolliert, beobachtet, 
und ſei es auch nur von einem Manne, den das Geſetz zum 
Schweigen verpflichtete. Se 

Während der Wageſſ in ſchon recht forſchem Tempo über 
das holperige Straßenpflaſter federte, teilte Le Fuet ſeine 
Zeit ein. Um zehn Uhr iſt Stüben im Büro. Dann muß 
ich zurück ſein, damit ich mit ihm die neuen Verträge durch⸗ 
ſprechen kann. Nachher gehe ich zum alten Schrattenholz 
hinüber. Es iſt der erſte Beſuch im Hauſe meiner zu⸗ 
künftigen Frau. Die Sägemühle — ein prachtvolles Objekt! 
Man könnte mancherlei herausholen, ohne viel hinein⸗ 
uſtecken. — Ob ich um zehn Uhr wieder zurück fein kann? 
Wie ſpät iſt's jetzt genau? Fünf Minuten vor neun. Für 
die Hin⸗ und Rückfahrt je eine halbe Stunde! Dann ſchaffe 
ich's nicht. Es muß flotter gehen. 

Ohne die Geſchwindigkeit des fliegenden Wagens zu 
mindern, durchfuhr Le Fuet die ſcharfe Kurve aus der 
Stadt in die Chauſſee. Die lag nun lang und ſchmal wie ein 
aufgerolltes Band vor ihm. Der Untergrund war faſt 
ſpiegeleben. 

Das Rad? Ach was! Dieſe Fahrt wird's ſchon noch aus⸗ 
halten. Nur keine Furcht. Was ſich dreht, rollt von ſelbſt. 

Pfeilgeſchwind ſchoß das Auto dahin. Mit leiſem 
Pfeifen durchſchnitt es die Luft. Schnarrend riſſen ſich die 
Räder von der Staubbahn, einem hurtigen Filmſtreifen 
gleich glitt das Moſaikpflaſter unter den Wagen. 

Le Fuet ſchaute prüfend auf den Tourenzähler. Neunzig 
Kilometer Stundengeſchwindigkeit. Der rote Zeiger kroch 
langſam weiter. 3 — zweiundneunzig! Immer 
höher kletterte die Schnelligkeit empor. 

Feſt und ſicher umfaßten Le Fuets Hände das Steuer. 
Seine Augen ſchauten nadelſpitz voraus. 

In weiter Ferne zeigten ſich zwei herzukommende Auto⸗ 
mobile. In kürzeſter Zeit mußten ſie heran ſein. 

Le Fuet raſte ihnen unaufhaltſam entgegen. 

* 1 * 


Um die gleiche Zeit ſchickte ſich Heddi an, ihr Zimmer 
zu verlaſſen, um das untere Stockwerk zur gemeinſamen 
Einahme des Frühſtücks aufzuſuchen. 

Erſchreckende Bläſſe bedeckte ihr Geſicht. Die Nacht hatte 
fie in höchſter ſeeliither Bedrängnis zugebracht. Grübelnde 
Ruhe var ihr zu verzehrender Qual geworden. 

Und nun vor die Eltern, vor den prüfenden Blick Vater 
Erdmanus treten zu müſſen! Doch es ging nicht anders. 
Sie müßte ſich zuſammenreißen, mußte ſtark ſein. 

Die ſchon geöffnete Tür drückte Heddi leiſe ins Schloß 
zurück. Nur noch einen Augenblick in Einſamkeit. 

Wieder ſetzte ſie ſich an den Tiſch, deſſen buntunterlegte 
Glasplatte den ganzen Morgen über heiße Tränen ge⸗ 
netzt hatten. 

Ein entfaltetes Päckchen lag auf ihm, Heddis Jugend⸗ 
erinnerungen, die ſie ſorgfältig hütete, um mit ihnen ab 
und zu die Tage ihrer Kindheit zu durchträumen. 

Wie ihr dieſe ſonſt ſo traulich erquickende Wanderung 
heute das Herz zerriſſen hatte. Hier der erſte Fingerhut 
mit ſeinem roten Glaskopf. Wie viel tauſend Stiche einer 
ahnungsloſen Kinderhand mochte er gefördert haben! Ein 
winziger Merkkalender, die Blätter ſorgfältig mit den Ge⸗ 
burtsdaten der Lieben beſchrieben! Und hier, das erſte, 


ſelbſtgeſtickte Taſchentuch! Reliquienbleich, ſchön geknifft für 
die Ruhe der Erinnerung bereitet. Auch dieſes Tuch hatte 
einſt ihre Tränen geſehen, Kindertränen, von denen ſie 
geglaubt hatte, daß ſie bitterer nicht geweint werden könn⸗ 
ten. Und heute? Da drängte es ſich ſchon wieder heiß in 
ihre Augen. Matt ließ ſie ihre Hand auf die lockenden 
Rufe vergangener Zeiten ſinken. Der Kopf beugte ſich tief 
auf die erſchütternde Bruſt. A 
Nun hob fie die Augen gegen das Fenſter, als ſei von 
dort ein Ruf, eine Mahnung aus weiter Ferne herzu⸗ 
geſchwebt. Ja, ja, der Sturm des Schickſals umbrauſte * 
Hier ſaß ſie wie ein junges Bäumchen, dem der Gärtner 
die Stütze verſagt hatte. Aber war ſie denn wirklich ohne 
Stütze, gab es niemand in der weiten Welt, auf deſſen 
Arm fie ſich ausruhend lehnen, an deſſen Schulter ſie ihren 
Schmerz ausweinen konnte? Doch, doch! Wolf! Ich habe 


dieſe Stunde geahnt, bei ſeinem Abſchied tief empfr en, 
daß ſich ein großes Unglück zwiſchen uns drängen würde. 
Und nun iſt es da, drohender, unheimlicher, als es ſich 
meine Phantaſie je vorſtellen konnte. Und du — weit, weit 
von hier — i - 

Haſtig erhob fie ſich, zog mit ſchneller Bewegung die 
Lade ihres Schreibtiſches hervor und riß das dort friedlich 
liegende, ſauber umſchnürte Päckchen an ſich — Wolfs 
Briefe. Mit wilder Verzweiflung drückte ſie die Boten 
einer ſchönen Liebe an ihr Herz, ſprengte das ſie ums 
ſchließende Band und preßte die Briefe einzeln immer an 
ihre Lippen. 5 

u, du“ — ſtammelte ihr bebender Mund — „wirſt 
du mir meine Untreue verzeihen können? Antreue? Nein! 
Gott weiß, daß dies Herz immer dir gehören wird, daß 
mein erſter und letzter Gedanke des Tages um dich und 
bei dir ſind, nichts in der Welt . von dir trennen 
könnte. Aber wirſt du es auch verſtehen, du Lieber?“ 

Eine kurze Pauſe entſtand. Hatte dieſe letzte Frage 
einen neuen Gedanken in ihr wachgerufen? Gewiß, wie 
ſollte er ihre Not verſtehen, das Wort der Verzeihung 
finden können, wenn ſie ihm nicht jetzt ihre Her ensqual 
ſchilderte, die Bedrängnis ihrer Seele mit tränenbenetzten 
Buchſtaben vor Augen führen? N 

Schreiben mußte ſie an ihn, ſogleich. Das war ſie ihm 
ſchuldig. 

Matt ſank ſie auf ihren Fenſterſtuhl. Ueber ihre ab⸗ 
gehärmten Züge huſchte ein Lächeln, ein unſagbar weh⸗ 
mütiges Lächeln, als Wetterleuchten ihres Leidens. 

„Ich darf ja nicht ſchreiben, darf den Halt, den mein 
kurzes Liebesglück mir zur Seite geſtellt hat, nicht umfaſſen. 
Denn ein Wort nur, eine Ahnung meiner Qual — auf 
Flügeln würde er zu mir eilen, und alles wäre verloren. 

„Auch das Letzte, was mir Troſt geben könnte“ — 
Heddis Augen weiteten ſich mit unheimlicher Klarheit — 
»die Flucht aus dieſer Verzweiflung, aus dem Leben — 


— — 


„Auch cas it mir verſagt!“ 

Der Schmerz übermannte ſie. Sie drückte ſich die Hände 
gegen die Schläfen und ſchaute wie eine Irre in den jungen 
Tag hinaus. 

Was war das? Eine ungewohnte Bewegung ſchien 
unten im Hauſe. Nief man ſie? Wahrhaftig! Schnell die 
Tränen getrocknet, die Augen gekühlt, das Haar geordnet! 
Niemand durfte ihrem Aeußeren anſehen, was in ihrem 
Herzen eng 

a näherten ſich au on eilige Schritte der Tür. 

Es war das Wanchen e 3 

„Gnädiges Fräulein möchten einen Augenblick nach 
unten kommen, Herr Stüben iſt da.“ 

„Sofort komme ich.“ : 
Heddi lief planlos im Zimmer hin und her. Mit 
Atternden Händen ordnete ſie, wo es nichts zu ordnen gab. 
Immer wieder ſtrich ſie ſich die Haare glatt, immer wieder 
preßte ſie das Tuch gegen die Augen. Fieberſchauer durch⸗ 
fröſtelten ſie. 

Nun ſchritt fie über die Treppe. Sie mußte ſich an dem 
Geländer halten, um nicht umzuſinken. 

Leiſe ging jemand über den Flur. Es war Vater Erd⸗ 
mann. Er nickte Heddi einen leiſen Gruß zu, ohne jedod), 
wie er das ſonſt nie verſäumte, ihre Hand zu fallen. 
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Heddi betrat das Zimmer. Stüben und 55 Vater unter⸗ 
hielten ſich leiſe. Sie ſtanden am Fenſter mit leeren 
Augen, wie Leute. die ſich die Einzelheiten einer Unglücks⸗ 
nachricht zuraunen. . 

Heddi fühlte, wie ihr Blut langſamer lief. Der Schlag 
des Herzens ſchien zu ſtocken. Eine Ahnung kroch in ſie 
hinein, daß das, was vorgefallen, mit ihrem Glück und 
Unglück eng verbunden war. Sollte ſie im nächſten Augen⸗ 
blick die Stimme des Schickſals vernehmen? 


Felix trat auf ſie zu. Er ſprach haſtig, die innere Er⸗ 


jhütterung ließ ihn die begonnenen Sätze nicht vollenden. 


„Ein Unglück, Heddi — es trifft uns beide ſchwer genug 
— Le Fuet hat mit ſeinem Auto Pech gehabt — er mußte 
ausweichen — das Tempo ſoll ſehr groß geweſen ſein — 
etwas fünfzehn Kilometer von hier liegt der Wagen zer⸗ 
trümmert auf der Chauſſee — mit voller Wucht iſt er 
gegen einen Baum gefahren “ 

„Und Le Fuet?“, fragte Heddi wie abweſend. 

„Ja, wie joll’s anders ſein? Ein Auto, das die Un⸗ 
Fu paſſierte. hat mir die Nachricht ſoeben gebracht. 

kin Bekannter — die Wagenfahrt ließ ihn ſofort den 
Zusammenhang erraten — von Le Fuet wiſſen wir noch 
nichts — aber, was ſoll anders ſein? — Der Wagen zer⸗ 
trümmert — bei der Geſchwindigkeit —“ 

Wirre Gedanken durchfagten Heddis Kopf. So hatte 
alſo der Zufall die Bürde des Entſchluſſes von ihr genom⸗ 
men, jo hatte das Schickſal ſelbſt geſprochen. Sollte ſie ver⸗ 
zweifeln, da doch nun die Rettung ihrer Schweſter un⸗ 
möglich geworden war? Sollte ſie aufjubeln, da ſie eine 
höhere Hand aus der Vernichtung ihres Lebens zurück⸗ 
geriſſen hatte? 

Der alte Schrattenholz wandte ſich vom Fenſter herzu. 
In ſeinem Geſicht flackerte es auf, als habe er wieder eine 
ſeiner Hoffnungen begraben. 

Er ſagte ſtumpf: Ft ? 

„Le Fuet ift tot. Wie kann es anders ſein? Es ift 
flu 5 

Im gleichen Augenblick hatte ſich die Tür geöffnet. Der 
Eintretende mußte die letzten Worte vernommen haben. 

„Er iſt nicht tot, er lebt.“ 

Es war Le Fuet ſelbſt. 

Stüben ſtürzte auf den Totgeglaubten zu und umarmte 
ihn ſtürmiſch. 

Auch Schrattenholz trat in freudiger Ueberraſchung 
d 5 1 8 ſchüttelte dem zukünftigen Schwiegerſohn herzlich 

ie Hand. 

Kurz berichtete Le Fuet den Hergang ſeiner wunder⸗ 
karen Rettung. Bei dem wuchtigen Anprall — das Aus⸗ 
weichen zweier entgegenkommender Automobile hatte das 
Hinterteil ſeines Wagens ins Schleudern gebracht — war 


er im großen Bogen vom en den weichen Acker ges 
ogen. Einige unbedeutende Abſchürfungen an den Hän⸗ 
en — das war alles. g 
Nun ging Le Fuet auf Heddi 55 Mit weiten a 
ſah ſie ihm entgegen. Der Anblick eines vom Tode Auf- 
erſtandenen hätte ſie nicht mehr ich für laſſen, als das 
Bild dieſes Mannes, den das Schick 
bewahrt hatte. 2 
„So iſt Gott ſei Dank alles noch gut abgelaufen“, ſagte 
Le Fuet, indem er Heddi die Hand reichte. 
Sie legte ihre kraftloſen Finger in „ 
„Ich wünſche Ihnen Glück, Herr Le Fuet.“ 1 
er Zufall hat das Unglück von uns fern ehalten. 
Fa, dachte Heddi, es ift jo. Sein Tod hätte auch die Ver⸗ 
bindungen mit Felix zerschnitten, und die Schweſter wäre 
mit ihren Kindern ins Verderben geſunken. Eine —— 
Bügung dat je beſchützt und mich an meine Pflicht gemahnt. 
s iſt die Stimme des Schickſals. 
XVII. 
Vater Erdmanns Schweigen. nie 
Die Nachrichten aus Amerika überitürzten ſich. efe 
Karten, längere und kurze Nachrichten von 0051 trafen fa 
einen Tag um den andern ein. Nicht .. im väterlichen 
Haufe. Heddi hatte jeinerzeit in einem Briefe die Bitte 
ausgesprochen, ihr die Nachrichten doch poſtlagernd zukommen 
zu laſſen. Wenn jie auch Ueberraſchungen nicht fürchte, ſo 
ſei es ihr doch angenehmer, bei ihrer langen Abweſenheit 
im Büro des Schwagers die Zeichen der Liebe täglich an 
einer beſtimmten neutralen Stelle in Empfang nehmen zu 
können. 
* 


al für ihr Unglück aufs 


Jetzt war Heddi nicht mehr im Geſchäft tätig. Als zu⸗ 
künftige Frau des Chefs ſollte ſie ſich von der aufreibenden 
Arbeit fernhalten. Ein Kaſſierer war eingeſtellt worden. 

Täglich machte Heddi ihren Spaziergang. Eigentlich war 
es für ſie keine Erholung. Einem Automaten gleich durch⸗ 
ſchritt ſie die Straße. Was ſich in ihren Augen wieder⸗ 
ſpiegelte, vermochte ſie nicht in ſich aufzunehmen. Ihr war, 
als ſei ſie eine Tote unter Lebenden, als läge ihr Körper 
in einem Grabe und nur ihr Geiſt wandele noch über 
die Erde. 


Beinahe jeden Tag ſprach ſie auf dem Poſtamt vor. Der 
Schalterbeamte kannte ſie ſchon. Sie brauchte ihren Name! 
nicht zu nennen. 

Die Briefe von Wolf ſteckte ſie ſchnell zu ſich, um ſie in 
der traurigen Einſamkeit ihres Zimmers durchzuleſen. An 
5 hieß es dann immer: warum ſchreibſt du nicht, 
Heddi? Haſt du mich ganz vergeſſen? Bedenke, daß deine 
lieben Worte die einzige wahre Zerſtreuung für mich ſind. 
Wenn ich nicht jetzt bald einen Brief von dir erhalte, 0 
haſt du mich über kurz oder lang — die Verſicherung gebe 
ich dir — wieder an deinem Herzen. Oder willſt du dies 
gar mit deinem Stillſchweigen wecken? Liebſte, liebſte 
Heddi! Schenke mir doch bitte ein Lebenszeichen oder 
KT wenigſtens, wag dich von einer längeren Epiſtula 
abhält. f 


Heute nun hatte Wolf zum erſten Male wieder einen 
Brief in ihr Haus geſchickt. Es geht nicht anders, ſchrieb 
er, ich muß dich zu erreichen ſuchen. Ich nehme an, daß dir 
meine 8 Sendungen nicht in die Hände gekom⸗ 
men ſind. Aber nun warte ich nur noch vier Wochen. Dann 
iſt's mit meiner Ruhe vorbei, und ich ſchwimme umgehend 
geradewegs in deine Arme hinein. 

Heddi legte den Brief zur Seite. 

„In vier Wochen“, ſeufzte ſie tief auf, „bin ich ver⸗ 
heiratet. Er wird zu ſpät kommen, um mich aus den Armen 
eines andern reißen zu können. Und heute, gerade heute 
muß er mich mit ſeiner bangen Liebe umgeben — heute, 
am Tage meiner Verlobung.“ 

„Sie legte den Brief ſorgſam zu den andern. Ihre 

Hände zitterten. 
Wo ſollte ſie in dieſem übermenſchlichen Leid Troſt 
finden? Vor ihr lag ihr altes Stammbuch. Die Lehrerin⸗ 
nen und Erzieher ihrer Jugend hatten Wünſche aller Art 
und Kraftſprüche hineingeſchrieben. Planlos ſchlug ſie die 
Seiten herum. Die markige Schrift ihres Lehrers Erdmann 
lag vor ihr. Ein anderer mußte er da geweſen ſein, ein 
Mann voller Zellen e und Stärke. 

Nur zwei Zeilen ſtanden auf dem Blatt: 

„Die mit Tränen ſäen, 0 
werden mit Freuden ernten.“ 

Und darunter: Möge dir dieſes herrliche Wort einſt 
Hoffnung und Troſt im Leben ſein. 

Herrlich iſt's, ſann Heddi trübe nach, doch für mich kalt 
und wertlos. Aus meinen Tränen wird nie Freude hervor⸗ 
9 Es find Tränen eines unheilbaren Kummers, der 

erzweiflung. 3 

Der Abend kam heran. Die Vorbereitungen zum Feſt⸗ 
tage hatten helles Leben in das ſonſt ſo ruhige Haus ge⸗ 
bracht. Ein Strauß koſtbarer Blumen war für Heddi von 
dem Bräutigam abgegeben worden. a 

„Stellen Sie die Blumen auf die Fan e ſagte Heddi 
— Mädchen. „Hier oben würden ſie an Schönheit ver⸗ 
ieren.“ 

Die verſchiedenen an ſie gerichteten Fragen und Bitten 
um Auskünfte 1 Heddi fag teilnahmslos über ws er⸗ 
rg An den Vorbereitungen ſelbſt beteiligte ſie ſich 
nicht. 

„Was Heddi nur hat?“ ſagte Frau attenholz zu 
ihrem Manne. „Wenn man ſie ſo ſieht, müßte man glau⸗ 
ben, ſie würde zu der Ehe gezwungen.“ 2 

Herr Schrattenholz hatte Aehnliches bemerkt und ſich 
gleiche Gedanken gemacht. Doch fürchtete er ſich, ſie aus⸗ 
zuſprechen. Vielleicht hätte er hierdurch Anlaß zu Kom⸗ 
plikationen gegeben, die er keinesfalls wünſchte. Die Ver⸗ 
bindung zwiſchen Le Fuet und Heddi war nicht nur für 
Felix, ſondern auch für ihn von großem Nutzen. Da muß⸗ 
ten alle Erwägungen und Gefühle ſchweigen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Aufſtand in Süd -Afrika 


Kapſtadt. Die ſüdafrikaniſchen Behörden halten eine 
friedliche Beilegung des Streites mit dem 
Owambo⸗Häuptling Inpumbu für unmöglich. Inpumbu 
hat alle ſeine ſtreitbaren Männer mobiliſiert und mit Ge⸗ 
wehren ausgerüſtet. Seine Truppen haben bereits Stel⸗ 
lungen in der Umgebung ſeines Krals bezogen und ſind 
angewieſen, einen Guerilla⸗Krieg zu führen. Er hat 
die Frauen und Kinder aus ſeinem Kral entfernen laſſen. 
Auch unter den Nachbarſtämmen herrſcht ſtarke Un- 
ruhe. Infolgedeſſen haben die ſüdafrikaniſchen Behörden 
beſchloſſen, daß gleichzeitig mit dem Einſatz von zwei 
Panzerwagen, die bereits im Owamboland eingetroffenen 
Militärflugzeuge das Bombardement des Krals 
von Inpumbu beginnen ſollen. Der Miniſterpräſident, 
General Herzog, hat das militäriſche Vorgehen gegen 
den Häuptling Inpumbu genehmigt. N 


Arbeitsloſenunruhen in Syrien 


London. Meldungen der „Times“ aus Kairo zufolge ſind 


unter den arbeitsloſen Seidenarbeitern in Syrien, deren Zahl 
20 000 beträgt, ernſte Unruhen ausgebrochen. Die Arbeits⸗ 
loſen haben beſonders Läden, in denen japaniſche Seidenwaren 
verkauft werden, geplündert. Die franzöfiihen Behörden ers 
klärten ſich einer Abordnung der Arbeitsloſen gegenüber be⸗ 
reit, die Zölle auf japaniſche Seidenwaren um 100 Prozent 
zu erhöhen. f 


2000 Sack Kaffee verbrannt 


Berlin. In Brafilien wurden nach einer Meldung Ber⸗ 
liner Blätter wieder 2000 Sack Kaffee zu je 150 Kilo⸗ 
gramm verbrannt, um die Lagervorräte zu ver⸗ 
ringern, die ſich wegen der Abſatzſtockung angehäuft hatten. 
Vom 3. bis 10. Juli wurden, wie die Regierung amtlich mit⸗ 
teilt, in Nio 33 000 Sack, in Santos 49 000 Sack, in Sao Paulo 
270 000 Sack, in Vittoria 12 000 und in Parangua 13 900 Sack 
Kaffee, zuſammen alſo 377 000 Sack Kaffee vernichtet, 


Das Erdbeben auf den Azoren 
Viele Häuſer eingeſtürzt. 

London. Durch das Erdbeben, von dem die Azoren Ende 
der vergangenen Woche heimgeſucht wurden, hat am meiſten die 
Inſel St. Miguel gelitten, wo viele hunderte Menſchen infolge 
Einſtürzens von Häuſern obdachlos geworden ſind. Etwa 
20 Perſonen wurden verletzt. In Fayal ſtürzten die 
Kirche und 100 Häuſer, in Agua Retorta etwa 
50 Häuſer und in Lomba do Cavaleiro ſämtliche 
Häuſer ein, ſo daß dort die geſamte Bevölkerung unter 
freiem Himmel ſchlafen muß. . 


40 Wagenladungen Obſt ins Meer geſtürzt 


Parts. An der ſpaniſch⸗franzöſiſchen Grenze 
in Cerbere wurden 40 Eiſenbahnwagen⸗Ladungen mit 
ſpaniſchem Obſt ins Meer geſtürzt, weil ſie nicht nach Frank⸗ 
reich eingeführt werden durften. Das Obſt ſtammte aus 
Südſpanien und traf erſt an der Grenze ein, als das fran⸗ 
zöſiſch⸗ſpaniſche Abkommen über die Kontingentierung des 
Obſtes bereits in Kraft getreten war. Da ein Verkauf in 
den Grenzorten ſich als ausſichtslos erwies, ſtürzte man die 
Bir Ladung, die einen Wert von etwa 1 Million Franken 
hatte, ins Meer. 


Berdorbener Banffeiertag 

London. Am Auguſt⸗Bankfeiertag, ſonſt dem erjehnten Ber: 
gnügungstag für alt und jung in London, gab es wahre Wols 
kenbruch⸗Sintfluten. Insbeſondere wurde der Oſten von Lons 
don heimgeſucht, wo der Blitz zu wiederholten Malen einſchlug. 
Im Kingsway⸗Tunnel ſtieg das Waſſer über einen Meter, jo daß 
es bis zu den Sitzen der Wagen ſtand. Ein Mann, der unter 
einem Baum Zuflucht geſucht hatte, wurde durch den Blitz ge⸗ 
tötet. Im Zoologiſchen Garten und auf den Hügeln von 
Hampſtead, die aus Anlaß des Bankfeiertages von Tauſenden 
beſucht waren, führten die Wolkenbrüche zu panikartigen Szenen. 


Rückkehr der deutſchen Aufſtralienflieger 


Berlin, Die deutſchen Flieger Bertram und Klauß⸗ 
mann, die zwei Monate lang im auſtraliſchen Buſch ver⸗ 
ihellen waren, werden, wie Berliner Blätter aus Surabaya 
melden, mit dem Dampfer nach Europa zurückkehren. Sie 
verfügen nicht über hinreichende Mittel, um die Reiſe mit 
dem Flugzeug zurückzulegen. 


29 Tote und 69 Verletzte 
bei dem Eiſenbahnunglück im Kauflafus 


Moskau (über Kowno). Zu dem Eiſenbahnunglück bei 
Baku im Kaukaſus wird am Mittwoch ſowjetamtlich mitge⸗ 
teilt, daß bei dieſem Zugzuſammenſtoß 29 Menſchen ums Le⸗ 
ben gekommen ſind und weitere 69 zum Teil ſchwer verletzt 
wurden. Drei Eiſenbahnbeamte, die ihre Pflichten gröblich 
verletzt haben, wurden von der OGPu verhaftet. 


Exploſion in einer engliſchen 
Marinemunitionsfabrik 


London. In der Marinemunitionsfabrik von Holton 
Heath, in der Nähe von Wareham, ereignete ſich am Mitt⸗ 
woch eine ſtarke Exploſion, die mehrere Kilometer weit ge⸗ 
hört wurde. Einer der Schuppen, in denen Nitro⸗Glyzerin⸗ 
Pulver gepreßt wurde, wurde vollſtändig zerſtört. Es wurde 
jedoch niemand verletzt, obwohl zwei Arbeiter ganz dicht bes 
dem Schuppen ſtanden. 


Seeſteg eingeſtürzt 
40 Menſchen verletzt. 

Nom. In Vietri ſul Mare wurde ein Italiener, der zu 
weit hinausgeſchwommen war und plötzlich um Hilfe rief, von 
einigen Fiſchern aus dem Waſſer gezogen, als er ſchon halb 
bewußtlos war. Der dramatiſchen Rettung wohnken etwa 100 
Perſonen auf dem Steg des Seebades bei. Unter dieſer außer 
ordentlichen Belaſtung brach der Steg zuſammen und der 
größte Teil des Publikums ſtürzte aus beträchtlicher Höhe ins 
Waſſer und auf den Strand. 40 Menſchen wurden verletzt. 


Rieſenbrand in Mukden 


Berlin. Nach einer Meldung Berkliner Blätter aus Per 
king iſt in Mukden eine rieſige Feuersbrunſt ausgebro⸗ 
chen. Es läuft das Gerücht, daß der Brand von chineſiſchen 
Freiwilligen in Zivil angelegt worden iſt. Wie aus chineſi⸗ 
ſcher Quelle mitgeteilt wird, werden die ſtrategiſch wichtigſten 
Punkte Mußens von japaniſchen Tanks beſetzt gehalten, die 
die von allen Seiten anftürmenden chineſiſchen Freiwilligen im 
Schach halten. . 


Kampf bis aufs Mefjer gegen ein Bad 


Paris. Mechmed Mahomed Ben Muſtapha glühte vor Ent⸗ 
rüſtung, als ihm dieſer Tage früh auf einer Pariſer Polizeis 
wache — ein Bad verordnet wurde. Ein Bad? Nimmermehr! 
Bis auf den heutigen Tag hat er ein glüdjeliges Leben geführt, 
ohne ſich jemals der Prozedur eines Bades unterziehen zu laſſen. 
Und daran läßt er nicht rütteln! Vergeblich verſucht der Wäch⸗ 
ter des Geſetzes ihm verſtändlich zu machen, daß nun einmal 


jeder Gefangene die Zeit ſeines Aufenthaltes in dieſem Gebäude 


mit einem Bad zu eröffnen hat. Der Sohn der Wüſte bleibt 
unerſchüttert. 

Als man vom Zureden ſchließlich zur Anwendung von Ge: 
walt wollte, griff er nach dem Meſſer — und niemand wagte, 
ſich dem Empörten zu nähern. Die Wache wurde durch zwei 
Offiziere und 5 Mann verſtärkt. Aber Mahomed, der ſeine Be⸗ 
waffnung inzwiſchen durch irgendeine Eitenſtange vervollſtän⸗ 
digt hatte. war in einer verzweifelten Verfaſſung und zum 
äußerſten bereit, um ſeinen Grundſatz, ſei es mit dem Leben, zu 
verteidigen. 

Nun verſuchte man es mit Tränengas; auch hier blieb der 
Erfolg aus, weil die Fenſter leider offen ſtanden. Endlich, drei 
volle Stunden nach Eröffnung der Verhandlung. gelang es den 
mit Gasmasken verſehenen Beamten, den Mann zu überwäkti⸗ 
gen. Aber es wäre alles gar nicht nötig geweſen: Mechmed 
Mahomed Ven Muſtapha wurde von ſelbſt ganz ſanft und ge⸗ 
fügig, als er hörte, daß das Bad zunächſt einmal vertagt wor⸗ 
den war. 


